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Vorweihnachten
Ls gibt ein französischesSprichwort, das heißt»å brebis tonclue Dieu

ckaitle vent« — nach dem geschorenenSchaf richtet Gott den Wind ein.

Das ist an uns im November wahr geworden, der so milde war, als

ob sichder Himmel unseren Kohlennöten anpaßte. Und dann war es

doch schön,als nach ein paar Sturmtagen, die im Hamburger Hafen
das dunkelgelbe,schäumendeWasser bis in die Straßen trieben und

durchdröhntwaren vom Hochwasserschießen,eines Abends der Himmel
klargefegt schien,die Luft stillstand und erstarrte und morgens dünner,
reifiger Schnee an Bäumen und Gittern hing. Als dann der Himmel
weißund dicht wurde und neue Flockensichlösten,größere und weichere,
da galt vielleicht oben im Kriegsversorgungsamt der erste ängstliche
Gedanke dem erfchwerten Fuhrwerksverkehr; aber die Menschentrabten

doch mit hellen Augen und frischenGesichtern durch die weißenFurchen
und Schollen und blinzeltenerfrischtin den wehenden weißenSchleier.
Man war des Regens und der grauen lauen Tage so müde und der

erste Schnee — selbst wenn man allen Grund hat, besorgt an seine
Stiefel zu denken, die den ganzen Winter noch durchhalten sollen — ist
nun einmal der erste Schnee, der in den ältestenLeuten doch noch
etwas von vergangenen Kinderfreuden aufleben läßt. Und dann steht
die Nachricht von der Waffenruhe an der russischenFront in den

Zeitungen. Die vorsichtigenHamburger nehmen es noch nicht für sicher
und mögennoch keine weiteren Hoffnungen daran knüpfen.Aber selbst
bei den mißtrauischstenhat sich, ohne daß sie es selbstwissen,und ohne
daß ihr Verstand es zugebenwill, im geheimenein Lichtentzündet,das

ihre kastige Niedergeschlagenheitdurchwärmt. ·

Die Kinder aber lassen sich den Genuß des ersten Schnees nicht und

durch gar nichts trüben. Sie stampfen und purzeln in die größten
Wehen und Berge hinein, als ob die Mutter zu Hause sichum Stiefel
und Strümpfe gar nicht denKopf zu zerbrechenbrauchte, siekrabbeln mit

ihren Schlitten die Rasenhöhehinauf und sausen herunter — Dutzende
und Dutzendevon Malen als wenn es ein Leichtes wäre, den Hunger,
den man sichangelaufen, angeschrieenund angefroren hat, zu Hausezu

stillen. Sie verschwendenihre Kraft, unbesorgt und unbekümmert, an

die Kinderlust der Stunde.

Uber die Brücken, unter denen das Wasser der Alster schwarzzwischen
den weißenUfernsteht, von dünnem Kebelhauch überflogen,zieht eine

kleine Kolonne vonFrauen MitSack und Pack: das heißtjede mit einem

Gefährt,Wagen oder Schlitten, hinter sich,aus dem ein oderauch noch
ein zweites eingebündeltesGesichtchenherausschaut Großere,sorgsam
eingeknöpftin die knappen Mäntel, traben nebenher. JedenTag zieht
diese kleine Kolonne auf meinem Arbeitsweg dahin, Mutter,die zur

Volksspeisunggehen, um ihr Mittagessenzu holen. Und jeden Tager-

greift mich die Vorstellungder Mühe, die sie jeyt haben,Diesekleinen

Kinder, die sie keine Minute allein lassenkönnen, die überallhrnmitge-
schlepptwerden müssen,weil sich nicht so leicht mehr jemand zum Auf-
passen findet —"-"1jeder hat seineeigenen Schwierigkeitenmit dem Laufen

Die Schrifrleitu18.
W-

nach Bezugscheinenund dem, was man dafiir bekommt —! Diesekleinen

Kinder, deren Hemden, Strümpfe, Kleider und Mäntel zu klein werden
und nicht mehr halten wollen, ohne die Möglichkeit,etwas Keues zu
bekommen, an denen täglichmehr geflicktund gestopft und verändert
werden muß,und die doch immer noch so sauber, hell und ordentlich
aussehen, wie man in den Arbeitervierteln von London in Friedens-
zeiten nicht viele findet. Und daß aus den netten Mützenund Kapuzen
immer noch frische,gesunde Gesichter herausschauen, und stramme,
fixeBeinchen in den vielfachgestopftenStrümpfenvergnügtdurch den

Schnee stampfen«daßist doch der Sieg der Mütter über Lngland und

seine Aushungerungsblockade. Lin kleiner unternehmender Kerl«mit
einer verwegenen Mütze über den Ohren drückt einen ganzen Berg
Schnee, die rotgefrorenen Hände nur noch halb in den mühsamgeflickten
Fäustlingen,fest an den Leib und sinnt auf würdigeVerwertung seiner
Munition. Als ich an ihm vorbeigehe, sieht er mich verschmiytund

zugleich im voraus abbittend an und klebt mir seine Last vergnügt an

iden
Mantel — wobei er freilichden Hauptteil selber auf den Kopf be-

ommt.

Die Mütter sprechenvon Weihnachten Das Kriegsernährungsamtläßt
.,,braune Kuchen" backen, für jeden ein halbes Pfund, —- das wird dies-
mal alles sein, was es an Süßigkeitengibt. Und sonst: was soll man

kaufen? Spielkram gibt es ja noch so allerhand, meint eine der Frauen,
aber sie ist es nicht gewohnt, dafürsovielGeld auszugeben. Sie braucht
sich wohl keine Sorge zu machen: die Kriegskinder vergleichennicht
zwischenfrüher und jetzt. Und wenn sie es tun, so ist ihnen ihre Freude
zu lieb, als daßsie sichstörenließendurch einsti e Schätze.Sie werden
es auch jetztfertig bringen, Weihnachten zu gen eßen. Und die Mütter, —

die in harten Jahren gelernt haben, von dem Glück ihrer Kinder mit-

zuzehren, die werden wieder einmal Sehnsucht und iEinsamkeittapfer
zurückdrängenund das Weihnachtsfest 1917 zu einem Geschenkihrer
mütterlichenKraft an das Glück ihrer Kinder machen.

Dr. Gertrud BäumersHamburg

Die entscheidendeStunde
Bei den verschiedensten,fast möchteich sagen, allzu zahlreichenErör-
terungen über denFrieden ist ein Punkt meist zu wenig beachtet worden:
die Frage der weltwirtschaftlichen Zukunft Deutsch-lands. Fast
immer wurde nur in allgemeinen Ausdrücken von Sicherung der wirt-
schaftlichenLutfaltungsmöglichkeitengesprochen. Das genügt für den
Kenner; gewiß.Aber wie viele Millionen sind, die von der ungeheuren
Tragweite dieserForderung keine klare Vorstellunghaben. Und gerade
hier ist klare Erkenntnis die unbedingteVorausseyungfür die richtige
Wertungder Dinges Alle Deutschen, welchen Standes sie auch seien,
mussen sich gerade im Augenblickder Entscheidungvoll bewußt sein,
daß der Friede nach der wirtschaftlichenSeite bestimmendwird für die
Zukunft eines jeden einzelnenvon uns.
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Anbauflächeim Betriebsjahre 1915X16 bezweckten. Anlaß zu diesem
Schritt der Regierung gab der immer größer werdende Mangel an

Brotgetreide, der durch vermehrten Getreideanbau auf Kosten der

Rübenproduktioneinigermaßenbehoben werden sollte. Der erolg der

obrigkeitlichenRegelung war der, daß die Flächedes Zuckerrübenan-
baues, welche im Jahre 1914 noch 54z,71 o Sektar ausmachte, im Jahre
1915 auf 367,023 Hektar zurückging.Die außerordentlicheTrockenheit
im Frühsommer1915 führte überdies in vielen Gegenden des Reiches
zu einer- ausgesprochenenMißernte,so daßsichdie in den letztenJahren
ergebendeDurchschnittsernte von etwa so Millionen Zentner aus zo
Millionen Zentner im Jahre 1915 verminderte. Wenn trotzdem zu
Anfang des Betriebsjahres 1915X16noch erhebliche Vorräte an Zucker

vorhanden waren, so war das nur dadurch zu erklären, daß wir mit
einem Zuckerüberschußv

—««
’··-«««— ««- t-— Wie- ein«--

treten waren und die Lr

zehnt war.

Doch macht sich allmähli»
seinen Grund in dem g
Brotausstrichmitteln aus

denen Fette, und in dem d
des Zuckerverbrauches, d
Zucker zur Munitionshet
immer größeremUmfan

erte Verfütterungvon 2

gutterstossenveranlaßtww-

Dieser Sachlage gegenübersah sich die Regierung im Herbst 1915 ge-
nötigt, Vorkehrungen zu treffen, um der deutschen Bevölkerung den

Verbrauch an Zucker sicherzustellen. Wenn auch die vorhandenen Be-

stände immer noch zur Deckung des Inlandsbedarss hinreichten, so
·

mußtedoch daran gedacht werden, die Konsumenten vor allen Even-
tualitäten zu schützen.Die Regierung übte zwar diesmal keinen direkten

Zwang aus die Produzenten durch Anbauvorschristen aus, sondern sie
setztedie Preise für Rohzucker,welche bisher M. 12,—— für den Zentner

betragen hatten, auf M. 15,— fest. Auf diese Weisewurden die Pro-
duzenten, welche wegen der hohen Preise für Futterrübenneuerdings
den Futterrübenanbauvielfach bevorzugt hatten, von selbst wieder zum
stärkerenRübenanbau angespornt und stieg infolgedessen die Anbau-

lächefür 1916 wieder aus 406,668 Hektay also im Vergleichzum Vor-

jahrum 100-«(,.
Trotz dieser verhältnismäßiggünstigenAussichten für das kommende

Betriebsjahr ist der Staat im April 1916 zur öffentlichenxBewirtschas-
tung des Zuckers übergegangenund hat die Zuckerkarte eingeführt,
durch die uns eine Monatskopfmenge von 750 Gramm gewährleistet
wird, d. h. im Vergleichzum Friedensdurchschnittsverbrauch ein Mehr
von W, kg für Kopf und Jahr. Dr. wisset-Berlin

Was mußan Familienunterstützunggewährtwerden?

Zn dem Familienunterstützungsgesetzvom 28. Februar 1888 und 4. Au-

gust 1914 und der Bundesratsverordnung vom 21. Januar 1916 ist
gesagt, daß bei Vorliegen der Bedürftigkeiteine Unterstützunggewährt
werden müsse,die unter einen bestimmten Satz nicht heruntergehen
dürfe. Dieser Mindestsatzbewegt sichnach der letztenErhöhungdurch
die Bundesratsverordnung vom 2. November 1917 zwischen20 und

25 M. bei der Lhesrau und 1o und 15 M. bei jeder sonstigenunter-

stützungsberechtigtenPerson.
Kähere Angaben über die Höhe der Unterstützungenthält das Gesetz
nicht. Aus der Tatsacheaber, daßMindestsätzefestgesetztsind, geht ohne
weiteres hervor, daß die Verpflichtung der Lieferungsverbände,in

Fällen des Bedarfs über die Mindestsätzehinauszugehen, daneben be-

steht. Da nun häufigerKlagen vorgekommen sind, daßLieferungsver-
bände ihrer Verpflichtung nicht nachkommen, so sahen sichdie Ministe-
rien des Innern in den verschiedenenBundesstaaten genötigt,in den

Ausführungsbestimmungenbesonders darzulegen, in welcher Weise
unterstütztwerden soll.
So sagt der preußischeMinisterialerlaßvom z. Februar ist«-, daß
unter allen UmständenjederFamilie oder sonstigenAnspruchsberechtigten,
deren Bedürftigkeitfestgestelltist, für die Dauer der Bedürftigkeitdas
zum angemessenenLebensunterhalt erorderliche gewährtwerden müsse.
Dabei solle jede Lngherzigkeit in der Prüfung der Bedürftigkeit ver-

mieden werden, und namentlich müssedavon abgesehenwerden, etwa
die Grundsätzeder Armenverwaltung anzuwenden Wie auf der einen
Seite erwartet werden müsse,daßdie Angehörigender Kriegsteilnehmer
ihrerseits nach Kräftenbemühtsind, jede Ausbeutung der Verpflichtung
der Lieferungsverbändezu vermeiden, somüsseandererseits von letzteren
niemals aus dem Auge gelassenwerden, daß es sichbei Erfüllungihrer
(Infvfnlqbtlnsiafsqfinpoif Knvnmknnkols in de --- c « , · « · «

meinen eine Bedürftigkeit nicht als vornegeno anzunehmen »i, «.....

ein Linkommen in Orten der TarifklasseE von jooo M. und mehr, c
und D von 12oo M. und mehr und A und B von 15oo M. und mehr
vorhanden ist, so ergibt sich daraus ohne weiteres, daß der Söchstsatz
der Unterstützungim allgemeinen je nach der Tarifklassedes Orts über
1ooo M., jeoo M. bezw. jsoo M. nicht hinausgehen darf. Das gilt
natürlichnur für die Familien in normaler Größe, d. h. Familien, die
aus der Lhefrau mit einem bis drei Kindern bestehen. GroßeFamilien
oder Familien, die durch Krankheit oder sonstigeUmständebesonders
belastet sind, werden mit einer Unterstützungin dem angegebenen Aus-

maß längst nicht auskommen können. Darum können-sichdie Lieferungs-
verbände nur ganz roh an solche Richtlinien halten. So erhält beispiels-
weiseeine Familie, die aus der Lhesrau und io Kindern besteht, wenn

die Miete mit soo M. angenommen wird, in Altona im Uormalfalle
eine Unterstützungvon 3332 M. jährlich· Daneben erhält sie noch
Feuerungszulagen, freie Kleidung und Schuhzeug, freien Arzt usw.
Jede Familienunterstützungmuß sich zwischendem Existenzminimum
des Unterstützungswohnsitzgesetzesund dem standesgemäßenLebens-

unterhalt des Bürgerlichen Gesetzbuchesbewegen. Dieses insteny
minimum bedeutet die Mittel zum Schutze vor dem Verhungern, vor

Unbill der Witterung, im Krankheitssalle Arzt oder nötigenfallsAnstalts-
behandlung, im Sterbesalle ein Begräbnis.

"

Um den standesgemäßenLebensunterhalt handelt es sich, wenn eine

Frau nicht imstande ist, sichselbstund ihre Familie in einer ihrer Lebens-

stellung entsprechendenWeise zu unterhalten.
Selbstverständlichwird man die Angehörigenvon Kriegsteilnehmern
nicht mit Gewährung eines Existenzminimumsabfertigen können, zu-
mal sie meistens in geordneten, zum Teil in guten Verhältnissengelebt
haben. Andererseits wird man natürlichan die Gewährungeines

standesgemäßenUnterhalts nicht denken konnen.

Die Lieferungsverbändemüssenbei Festsetzungihrer Unterstützungssätze
aber auch darauf sehen, daß ihre Sätzemit denen anderer Gemeinden--
in denen ähnlicheVerhältnisseherrschen, im Linkiang stehen, da sonst
befürchtetwerden muß,daßder Staat bei der Lrstattung eines Teiles

der gemeindlichenZuschüsse,wie sie gegenwärtigje nach der Finanzlage
der einzelnenLieferungsverbändegeschieht,zurückhält.

Dr« Sgbert Betonung-Altona
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Vorweihnachten.
Ls gibt ein französischesSprichwort, das heißt»å brebis tonclue Dieu

jait le vent« — nach dem geschorenenSchaf richtet Gott den Wind ein.

Das ist an uns im November wahr geworden, der so milde war, als

ob sichder Himmel unseren Kohlennöten anpaßte. Und dann war es

Tdochschön,als nach ein paar Sturmtagen, die im Hamburger Hafen
das dunkelgelbe,schäumendeWasser bis in die Straßen trieben und

durchdröhntwaren vom Hochwasserschießen,eines Abends der Himmel
":klargefegtschien,die Luft stillstand und erstarrte und morgens dünner,
reifiger Schnee an Bäumen und Gittern hing. Als dann der Himmel
weißund dicht wurde und neue Flockensichlösten,größere und weichere,
da galt vielleicht oben im Kriegsversorgungsamt der erste ängstliche
Gedanke dem erschwerten Fuhrwerksverkehr; aber die Menschentrabten

Ldochmit hellen Augen und frifchenGesichtern durch die weißenFurchen
und Schollen und blinzeltenerfrischt in den wehenden weißenSchleier.
Man war des Regens und der grauen lauen Tage so müde und der

erste Schnee —- selbst wenn man allen Grund hat, besorgt an seine
Stiefel zu denken, die den ganzen Winter noch durchhalten sollen — ist
nun einmal der erste Schnee, der in den ältestenLeuten doch noch
etwas von vergangenen Kinderfreuden aufleben läßt. Und dann steht
die Nachricht von der Wasfenruhe an der russischenFront in den

Zeitungen. Die vorsichtigenHamburger nehmen es noch nicht für sicher
und mögennoch keine weiteren Hoffnungen daran knüpfen.Aber selbst
bei den mißtrauischstenhat sich, ohne daß sie es selbstwissen,und ohne
daß ihr Verstand es zugebenwill, im geheimenein Lichtentzündet,das

Ihre ftostige Niedergeschlagenheitdurchwärmt. «

Die Kinder aber lassen sich den Genuß des ersten Schnees nicht und

durch gar nichts trüben. Sie stampfen und purzeln in die größten
Wehen und Berge hinein, als ob die Mutter zu Hause sichum Stiefel
und Strümpfe-garnicht den Kopf zu zerbrechenbrauchte, sie krabbeln mit

ihren Schlitten die Rasenhöhehinauf und sausen herunter — Dutzende
und Dutzendevon Malen als wenn es ein Leichtes wäre, den Hunger,
den man sichangelaufen, angeschrieenund angefroren hat, zu Hausezu
stillen. Sie verschwendenihre Kraft, unbesorgt und unbekümmert, an

die Kinderlust der Stunde.

Uber die Brücken, unter denen das Wasser der Alster schwarzzwischen
den weißenUfernsteht, von dünnem Nebelhauch überflogen,ziehteine

kleineKolonne vonFrauen MitSack und Pack: das heißtjede mit einem

Gefährt,Wagen oder Schlitten, hinter sich,aus dem ein oderauch noch
ein zweites eingebündeltesGesichtchenherausschaut Größere,sorgsam
eingeknöpftin die knappen Mäntel, traben nebenher. Jeden Tag zieht
diese kleine Kolonne auf meinem Arbeitsweg dahin, Mütter,die zur

Volksspeisunggehen, um ihr Mittagessenzu holen. Und jeden Tager-

greift mich die Vorstellungder Mühe, die sie jetzthaben, Diesekleinen
Kinder, die sie keine Minute allein lassenkönnen, die überallhinmitge-
schlepptwerden müssen,weil sichnicht so leicht mehr jemand zum Auf-
passen findet —;. jeder hat seineeigenenSchwierigkeitenmit dem Laufen

.,,braune Kuchen

nach Bezugscheinenund dem, was man dafürbekommt —l Diesekleinen

Kinder, deren Hemden, Strümpfe, Kleider und Mäntel zu klein werden
und nicht mehr halten wollen, ohne die Möglichkeit,etwas Neues zu
bekommen, an denen täglichmehr geslicktund gestopft und verändert
werden muß,und die doch immer noch so sauber, hell und ordentlich
aussehen, wie man in den Arbeitervierteln von London in Friedens-
zeiten nicht viele findet. Und daß aus den netten Mützenund Kapuzen
immer noch frische,gesunde Gesichter herausschauen, und stramme,
fixeBeinchen in den vielfachgestopftenStrümpfenvergnügtdurch den

Schnee stampfen«daßist doch der Sieg der Mütter über Lngland und

seine Aushungerungsblockade. Lin kleiner unternehmender Kerl«mit
einer verwegenen Müye über den Ohren drückt einen ganzen Berg
Schnee, die rotgefrorenenHändenur noch halb in den mühsamgeflickten
Fäustlingen,fest an den Leib und sinnt auf würdigeVerwertung seiner
Munition. Als ich an ihm vorbeigehe, sieht er mich verschmiytund

zugleich im voraus abbittend an und klebt mir seine Last vergnügt an

sen
Mantel —·wobei er freilich den Hauptteil selber aus den Kopf be-

ommt.

Die Mütter sprechenvon Weihnachten Das Kriegsernährungsamtläßt
"

backen, für jeden ein halbes Pfund, — das wird dies-
mal alles sein, was es an Süßigkeitengibt. Und sonst: was soll man

kaufen? Spielkram gibt es ja noch so allerhand, meint eine der Frauen,
aber sie ist es nicht gewohnt, dafürsovielGeld auszugeben. Sie braucht
fich wohl keine Sorge zu machen: die Kriegskinder vergleichennicht
zwischenfrüher und jetzt. Und wenn sie es tun, so ist ihnen ihre Freude
zu lieb, als daßsie sichstörenließendurch einstigeSchätze. Sie werden
es auch jetztfertig bringen, Weihnachten zu gen eßen. Und die Mütter,
die in harten Jahren gelernt haben, von dem Glück ihrer Kinder mit-
zuzehren, die werden wieder einmal Sehnsucht und Einsamkeit tapfer
zurückdrängenund das Weihnachtsfest 1917 zu einem Geschenkihrer
mütterlichenKraft an das Glück ihrer Kinder machen.

Dr. Gertrud Bäumer-Hamburg.

sie entscheidende Stunde
Bei den verschiedensten,fast möchteich sagen, allzu zahlreichenErör-
terungen über den Frieden ist ein Punkt meist zu wenig beachtet worden:
die Frage der weltwirtschaftlichen Zukunft Deutsch-lands. Fast
immer wurde nur in allgemeinen Ausdrückenvon Sicherung der wirt-
schaftlichenLntfaltungsmöglichkeitengesprochen. Das genügt für den
Kenner; gewiß.Aber wie viele Millionen sind, die von der ungeheuren
Tragweite dieserForderung keine klare Vorstellunghaben. Und gerade
hier ist klare Erkenntnis die unbedingte Voraussetzungfür die richtige
Wertungder Dinges Alle Deutschen, welchen Standes sie auch seien,
müsfen sich gerade im Augenblickder Entscheidungvoll bewußt sein,
daß der Friede nach der wirtschaftlichenSeite bestimmend wird für die
Zukunft eines jeden einzelnenvon uns.

T-
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Deutschlandist in den letztenJahrzehnten so stark in die Weltwirtschaft
hineingewachfen,daß ein gewaltsames Herausreißenaus diefer Ver-

flechtung Rot und Siechtum des ganzen Wirtschaftskörpersund damit

auch all feiner Millionen Einzelheiten, der Einzelwirtschaften,zur Folge
haben müßte. .

Ein paar Zahlen zum Beweis. Der deutscheAußenhandelbezifferte fich
1913 im Spezialhandel, alfo nach Abzug der unverändert wieder aus-

geführtenWaren auf 10,8 Milliarden in der Einsuhr und 1o,1 Milli-
arden in der Ausfuhr, zusammen annähernd 21 Milliarden. Der eng-
lifcheSpezialhandel wies demgegenüber24 Milliarden an Wert aus·
Wäre der Krieg nicht gekommen, dann wäre Deutschland»vorausfichtlich
fchon1918 über England hinausgewachsen.Welch eine Anderung gegen
früher,da England unumstrittener Führer im Welthandel war.

21 Milliarden! Kur wenige ermessen den wahren Inhalt dieser Ziffer.
Seitdem uns der Krieg das Riefeneinmaleins der Milliarden gebracht
hat, ist eine gewisseAbgestumpftheitgegen großeZiffern in uns gekom-
men. Wir haben das richtige Augenmaßverloren. Vergegenwärtigen
wir uns aber, daß das deutsche Volkseinkommen aus jährlich43 Mil-
liarden angegeben wird, dann wird uns eine Ahnung ausgehen von der

ungeheuren Wichtigkeitunseres Außenhandels.Selbst wenn man den

Gefamtrohwert der deutschenvolkswirtfchaftlichenArbeit auf 50 Mil-
liarden jährlichannimmt, betrug allein die Ausfuhr im Jahre 1913 den

fünftenTeil dieser Summe. Etwas fummarifch gefprochen,würde also
ein Fünftelder gesamten deutschenArbeit ins Ausland gegeben werden

müffen,damit wir die vom Ausland benötigtenRohstoffe, Lebensmittel
und fonstigen Dinge von dort beziehen können. Die Möglichkeitdes

·

Warenabfatzes im Auslande ist damals für uns zu einer Lebensfrage
geworden. Denn was wollten wir der Fremde geben, wenn wir keine
Arbeit geben könntenl
Daßwir in Friedenszeiten unseren Nahrungsfpielraum ergänzenmüssen
aus dem Erntesegen der Ackerbreiten in allen fünfWeltteilen, hat der

Krieg einem jeden von uns eingehämmert.Sollen wieder die satten
Tage des Voraugust einkehren, dann brauchen wir eben einen Zufchuß
von tausend und tausend Dingen an Lebens- und Genußmitteln und

Futtermitteln im Werte von rund drei Milliarden Mark. Und nicht an-

ders ist es mit den Rohstoffen für unsere Industrie. An solchen bezogen
: wir für 574 Milliarden Mark aus allen Teilen der Welt, die sichdann

unter den Händendes deutschenArbeiters zu genußreichenErzeugniffen
wandelten. Unfere Textilindustrie ist in Friedenszeiten fast ganz (zu
97 Prozent) auf die Auslandszufuhr angewiefen. Was würde aus

dieser großen Industrie, die 11-4 Millionen Menschen direkt und noch
mehr indirekt befchäftigt,wenn uns die Wege zu den Rohstoffkammern
der Welt mehr oder minder verschlossenwürdenl Was wollten denn
die Verbraucher von Textilstoffenanfangen?
Und doch hat erst kürzlichwieder England vor aller Welt erklärt, daß
es den deutschenAußenhandelauch jetztnoch vernichten will. Wenn ihm
das auch nur zu einem erheblichen Teil gelingen könnte, was würde

dann aus der stolzen deutschenWirtschaftsblüte,die durch deutschen
Fleißund deutsches Können so herrlich fich entfaltet hatte; was würde

aus dem arbeitenden Deutfchlandl Es genügt die Frage zu stellen,
um den ganzen brutalen Willen Englands in seiner nackten Rücksichts-
lofigkeit zu kennzeichnen. Daß die englifchenMinister so unverblümt
diesesUrzieldes ganzen Weltkriegesnochmals ausgefprochen,mußman

ihnen danken! Sie haben dadurch auch dem letztendeutschen Arbeiter
die Augen darüber geöffnet,daß nur der deutsche Sieg ihm Arbeit und

Brot verfchafft, ihm und feiner Familie die Zukunft verbürgt. Wenn

Englands harter Wille uns nach wie vor die Lebensadern unseresAußen-
handels durchschneidenmöchte,dann kann eben nur das Schwert sichern
unser heiliges Recht auf Arbeit und Brot. Und es wird uns dieses erste
aller Menfchenrechteerzwingen; denn militärifchhaben wir den Krieg
schongewonnen. Die Erzwingung der Anerkennungder freien wirtfchaft-
lichen Betätigung Deutschlands in der Welt gibt dem Endkampf fein
Gepräge. Und Heer und Heimat find sicheins in dem Bewußtsein,daß
hier für das deutfche Volk, für die deutscheArbeit gekämpftwird um

eine großeEntfcheidung, eine Weltentfcheidung. Wie wir den Frieden
gestalten, so wird unser aller Zukunft sein. dr. Beujch-M.-Gladhach.

Rückfiedlungaufs Land.

Die deutscheLandwirtschaft sieht dem kommenden Frieden mit fchweren
Sorgen entgegen. Ihrer hohen Pflicht wohl bewußt,nach den fchweren
Entbehrungen des Krieges dem Volke möglichstbald wieder eine aus-

reichende Ernährungsgrundlagezu schaffen,stehen zahlreicheLandwirtc
vor der fchweren Frage, wie sie sich die notwendigen Arbeitskräfte zur

Ueubestellung und Verbesserung des Bodens befchaffensollen. Der
Süden des Reichs und Mitteldeutfchland mit ihrem überwiegenden
bäuerlichenKleinbefitzstehen in dieserFrage bedeutend günstigerals der

Nordosten, der mit seinem weiten Großgrundbefitzaus viele Hundert-
tausende von Landarbeitern angewiesen ist. Bekanntlich mußte der

Großgrundbefiyvor dem Kriege feinen Arbeiterbedarf zum großen
Teile mit slavifchenWanderarbeitern decken, deren Wiederkehr bei den

ungeheuren Verlusten des rusfifchenHeeres nicht erwartet werden kann.
Der Stamm an deutschenLandarbeitern ist gleichfallsdurch die Kriegs-
verluste stark gemindert worden, so daß der Ausfall wahrfcheinlichin

die Hunderttausende geht«
Von manchen Kreisen, die die Lösung der ganzen fozialen Frage von

einer Umgestaltung unferes Bodenrechtes erwarten, wird angeregt,
diefe kritifche Lage des Großgrundbefitzesals Anlaß zu einer groß-—
zügigenAufteilung zu nehmen. Es erscheintjedoch fehr fraglich, ob die

schwerensozialenErfchütterungen,die mit einer radikalen Umgestaltung
der Besitzverhältnisseauf dem Land verbunden wären, zweckmäßigge-
rade in die an sich schon kritifcheUbergangswirtschaftgelegt werden

follen. Es fragt fich, ob nicht der gesamtenVolkswirtfchafteingrößerer
Dienst geleistet wird, wenn man die Landwirtschaftüber die Ubergangs-
zeit durchzuhalten versucht durch organisierte Zuführung industrieller
Arbeiter in die Landarbeit. Und zwar ist hierbei zunächstnicht an die

mannigfachen Siedlungsvorschlägegedacht, die in erster Linie den

Kriegsbeschädigtenauf eigenemGrund neue Existenzmöglichkeitenschaffen
sollen. Vielmehr ist hier eine Reform der Land arbeiterverhältniffe
gemeint. Die Schwierigkeiten der Rohstoffzufuhr laffen in zahlreichen
Industrieproduktion n eine starke Arbeitslofigkeit erwarten, die fich viel--

leicht auf Jahre thserstreckt. Um aber die Angehörigendieser Ge-
werbe der Landar et zuführenzu können, ist eine gründlicheReform
der gesamten rechtlichen und sozialenAnstellungsverhältniffeauf dem
Lande erforderlich. Der Industriearbeiter nimmt seinem Brotherrn
gegenübereine fo freie und felbstbewußteStellung ein, daßdie Grund-

befilzerihre bisher geübtepatriarchalischeHaltung den Arbeitern gegen-
über aufgeben müssen,wenn anders der Industriearbeiter zur Rück-

wanderung aufs Land bereit fein foll. Unumwundenes Zugeständnis
des Koalitionsrechtes, Abfchasfung der veralteten Gefindeordnungen
mit ihren halb mittelalterlichen Strafbestimmungen, Anpafsung der

Löhnean die in der Industrie üblichenAuszahlungsmethoden,vor allem

teilweife Erfetzung des Naturallohnes durch.Geldlohn, Uberstunden-
bezahlung u. a·, find die Grundvorausfetzungen für die Rückwanderung
Eine grundlegende Reform des ländlichen Wohnungswesens, Uber-

nahme der industriellen Schlichtungsausfchüffeund ein gewisses Ent-

gegenkommen hinfichtlichder Dauer der Arbeitsverträgekommen dazu.
Fast ebenso fehr wie diese rechtlichen und fozialen Verhältniffefpielen -

aber allgemein kulturelle Verhältniffemit. Der industrielle Arbeiter

will aus die Vergnügungenund Belehrungen, die ihm der Aufenthalt
in der Stadt bringt, nicht verzichten. Wer ihm das Leben auf dem

Lande anziehend machen will, wird mit diefer befonderen geistigen Ein-

stellung rechnen müffen.
Niemand wird verkennen, daß von dem ländlichenGrundbefitzer eine

Umstellung feiner gefamten fozialen Anschauungen verlangt werden

muß,wenn er diefen Forderungen Rechnung tragen soll. Die fchwere
Sorge, die aber jeden Landwirt angefichts der bevorstehenden Leutenot

erfüllt, wird ihm diefe Umstellung erleichtern. Vor die Existenzfrage
seines Betriebes überhauptgestellt,wird er gewißZugeständniffemachen,
die ihm vor dem Kriege als überaus radikal erfchienenwären. So

wird der Krieg ganz felbsttätigdie längst erforderlichenReformen im

Landarbeiterwesen nach fichziehen. Adolf Löwe-Berlin

Wesen und Aufgabenkreis der Schiffsbeleihungs-
— banken.

Nach Zeitungsmeldungen istFlit der Begründung einer ersten deutschen
Schiffsbeleihungsbank für die allernächsteZeit zu rechnen. Der deutfchen
Volkswirtfchaftwürde damit ein Dienst erwiefen werden, deffen Be-

deutung in mehrfacher Beziehung zu würdigen ists vom Standpunkt
des deutschenSchiffsbau- und Schiffahrtsgewerbes»fowohlwie in Hin-
sicht auf die Gestaltung unferer Finanz- und Wahrungsverhältnifse
nach dem Kriege. »

Die Aufgaben der Schiffsbeleihungsbankenfind —- wie fchon ihr Name

fagt — darin gelegen, unter entsprechendenVerhältniffenauf Fluß-und
«

SeefchiffeGelder zu leihen und fich dafür auf diefe Schiffe Hypotheken
eintragen zu laffen. Sie fördern durchfolche Tätigkeitden Bau von

Schiffen und die Beteiligung auchfinanziell schwächererKreise am
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Schiffahrtsgewerbe, wenn nur die Gewähr für die wirtschaftlicheRen-

tabilität der von ihnen zu leihenden Kredite gegebenist.
Für eine solcheTätigkeitgerade eines deutschenInstituts besteht aber
im Augenblickbei uns in Deutschlanddas großte Interesse. »Bissetzt
werden Schiffsbeleihungen bei uns nämlich nur von hollandischen
Schiffsbeleihungsbankenausgeübt,die in den allermeisten Follensich
nur zu Beleihungen auf solcheSchiffe verstehen, dieauf hollandischen
Werften erbaut worden sind. Infolgedessenfind in den vergangenen

Jahren zahlreicheholländischeSchiffe nach Deutschlandverkauft worden,
sehr zum Leidwesen der deutschen Werften, denen die Aufträge fiir
diese Schiffe entgangen sind. Neben den Werftenist aber auch»diege-
samte deutscheVolkswirtschaftdaran interesfiert, daß die Auftrage sur
Schiffsbauten nicht aus dem Lande gehen,zumal im Augenblick:es ist

ja bekannt, daßunsere Werften gerade jetzt großeNeuanlagen gemacht
haben, um für den Wiederaufbau der deutschenHandelsflotteund die

Vermehrung auch der Binnenschifsegerüstetzu sein. Je mehr Schiffe
nun von den deutschen Werften gebaut werden konnen, desto geringer
gestellt sichder Anteil an der Verzinsungder Werftanlagen, der auf den

Preis des einzelnenSchiffes aufgeschlagenwerden muß. Desto geringer
werden aber auch die Anschasfungskostender Reedereien undum so
größerdie Möglichkeitenfür diese, die Frachten auf einer Hohe zu er-

halten, bei der die Transporte der von unserer Volkswirtschaftso sehr
benötigtenausländischenRohstoffe nach Friedensfchlußnichtallzusehr
verteuert werden« —- So sehenwir, daßauch unter dem Gesichtspunkte
unserer Rohstosfversorgungnach FriedensfchlußschließlichdielGriindung
einer deutschen Schiffsbeleihungsbank, die »sichder Beleihungvon

Schiffen deutschenUrsprungs widmet, aufs warmstezu begrüßenist.
Aber auch aus anderen Gründen müssenwir die Tatigkeiteines deutschen
Instituts derjenigen der holländischenBanken vorziehen. Die Inan-
spruchnahme der Hilfe der Schiffsbeleihungsbankenkostet naturlich
Geld, d.fh. die Lntleiher müssenden Banken Zinsenzahlen. Mussen
nun die Zinsen an holländische,d. h. an ausländischeBanken gezahlt
werden, so werden in gleicherHöhe die Forderungen des Auslandesan

uns vermehrt, ein Umstand, der auf die Bewertung unserer Wahrung
und unserer Finanzen im allgemeinen von ausschlaggebenderBedeu-

tun i .

—

Wirgwjijsfenvorerst nur wenig darüber, wie sichdie Entwicklungunserer
Währung nach Friedensfchluß gestalten wird. Um so mehr müssen wir

darausbedacht sein, sie zu stützenund die Inanspruchnahme von Diensten,
für die wir dem Auslande Zahlungen leisten müssen,einzuschranken
Auch unter diesem Gesichtspunkt werden wir Wert darauf legenmüssen,
daß die Tätigkeitder fremden Schiffsbeleihungsbanken durch deutsche
Institute der gleichenArt ersetztwird. Dr. eisiger-Berlin

Gründe für den Rückgangder deutschenValuta.

Der arke Rückgangunserer Valuta im Auslandehat mit der Zeit der-

artigeFormen angenommen, daß weit über die Kreise der Fachleute
hinaus schwereBesorgnisseentstanden sind. Aus diesemGrunde durfte
es von allgemeinemInteresse sein, die Ursachen dieser unerfreulichen
Lr einun au udecken.

Zuiiidächstsiside?wirtschaftlicheFaktoren, welche eine Valutaentwertung
im Auslande veranlaßt haben. Noch mehr als»beiden anderenkrieg-
führendenLändern beobachten wir einenungewohnlichenRuckgangder

Ausfuhr. Denn neben der bei allen Ländern wahrzunehmendenLin-

schränkungder Produktion fällt für das DeutscheReichnoch die eng-—

lischeBlockade, die uns von Uberseevöllig abschnitt,ins Gewicht,ferner
aber seit den ersten Tagen des Krieges Aussuhrverbote, die zunachstver-

hüten sollten, unseren Feinden deutsche, für die Kriegführungverwend-

bare Fabrikate zu liefern.
Die Veränderungen in der Linsuhr waren, vom Standpunkt unserer
Wechselkursegesehen,für Deutschland weniger ungünstigals für die

anderen Länder. Das Ziel der Lnglänpeyuns auszuhungern, brachte

imGegensatzzu den Lntenteländern inDeutschlandeinescharfeLin-
schränkungder Linfuhr Und das ist in finanziellerHinsichtkeinUngluck
für uns, da unsereVerschuldungans Ausland sichdadurch in verhältnis-
mäßigerträglichenGrenzen hält. HätteEnglanddie unbeschrankteLin-

« fuhr nach Deutschlandzugelassen,so waren wir heute finanziell ruiniert.

Immerhin, und daßmußausdrücklichbetont werden,ist unsere Linfuhr
viel größer, als der sernerstehendemeint. Nähere Angabendaruber

Mde Mit VOllem Recht von unserer Regierung nichtverofsentlicht.
Die drei Mittel zur Verteidigung der Valuta»wie sie unseren Feinden
zur Verfügung standen, nämlich:WertpapierausfuhyDarlehnsauß
nähme und Goidversand, konnten bei uns aus verschiedenen Grunden

nicht in vollem Umfange angewandt werden.

Was die ausländischenWertpapiere anbelangt, so ist der deutscheBe-
sitz,gemessenan dem englischen,sehr gering, weil Deutschlandnur einen
bescheidenenTeil seines Volksvermögensauf dieseWeise angelegt hat.
Immerhin dürftenreichlich4X5Milliarden Mark ins Ausland geflossen
sein.
Line Aufnahme von Darlehen war für uns bei dem zeitweiseäußerst
zugespitztenVerhältnis zum HauptkriegsbankierAmerika in großemUm-
fange unmöglich,ist vielleicht auch aus guten Gründen nicht forciert
worden. Trotzdem find Kredite im Auslande aufgenommen worden.
Darunter befinden sich aber verhältnismäßigwenig große Darlehen-;
In Amerika ist offiziell nur von einem Darlehen von io Millionen
Dollar die Rede gewesen.
Die Goldaussuhren schließlich,die ebenfalls größersind, als der Außen-
stehende meinen sollte, waren immerhin begrenzt durch die Verfassung
unserer Reichsbank, die für den Rotenumlauf vorschreibt, daß ein
Drittel der umlaufenden Roten entweder durch Metall oder durch gleich-
wertige Geldzeichengedecktfein soll. Aus Gründen des Prestige wollte
man daran festhalten, daßin dieserDritteldeckungdas Gold einen mög-
lichstgroßenRaum einnehme.
Neben jenen rein wirtschaftlichenEinflüssenkommen für die Valuta-
entwertung noch einige mehr technischeGründe in Betracht. Hierher
gehörtvorallem das freie Spiel der Kräfte, das Deutschland statt der
Organisation auf diesemGebiete lange, viel zu lange hat walten lassen.
Da nämlich der gesammte Devisenverkehrsich zunächstohne irgend-
welche Beaufsichtigung oder Zentralisierung einfach in der Weise voll-

zog, daßjeder, der ins Ausland zahlen wollte oder mußte,aus dem
Markt als Käufer austrat, so kam es vor, daßgerade in recht unge-
eigneten Momenten plötzlichein krassesMißverhältniszwischenAngebot
und Nachfrage sichherausstellte und die Kurse scharf zurückgehenließ.
Oder aber es kam vor, daß an gewissenTagen, ohne daßeiner es vom

andern wußte,eine ganze Reihe großerInstitute verhältnismäßiggroße
Fälligkeitenim Auslande zahlen mußten und die betreffenden Unter-
nehmungen sichgegenseitigauf der Suche nach ausländischenZahlungs-
mitteln die Preise verdarben. Lin anderer technischerMangel bestand
darin, daß kunterbunt einmal ins Ausland in deutscherWährung,das
andere Mal in der Währungdes betreffenden Landes bezahlt wurde.

Hier kann unter Umständendie WillkürlichkeitschwereMängel hervor-
rufen. Wenn beispielsweise in das Ausland ausschließlichin der Wäh-
rung des betreffenden Landes Ware gesandt wird, andererseits aber die
Bezahlung dorthin vorwiegend in deutscherWährungerfolgt, somuß
sichschließlichauf jedem Auslandsmarkte ein Uberangebot an deutschen
Banknoten herausstellen, die dann gewissermaßenwie sauer Bier aus-

geboten werden.

Schließlichspielen eine sehr großeRolle die psvchologischenMomente:
Angst, Mißtrauen in die Kreditwürdigkeiteines Staates, Antipathie
und Sympathie sind Dinge, die auf dem Devisenmarkt mit seinen sonst
so äußerstfeinen Schwankungen mit dem bloßenAuge zu beobachten
sind. Man beachte z. B. die Bewegung der deutschenReichsmark in
Reuvork in den Tagen um das Friedensangebot herum. Darnach ist
der Kurs der Reichsmark in Reuvork von einem Tiefstand von rund
6572 am n. Dezember, am Zi. Dezember, dem Erscheinender Wilson-
schenNote aus 7572 hinausgeschnellt,das ist eine Besserung um unge-
fähr 130Xo,um dann auf das einstweiligeScheitern »derBemühungen
bald wieder einen Stand von 6672 zu erreichen. Ahnliche Vorgänge
waren während des Krieges wiederholt zu beobachten. So hat die erst-
malige Ankunft des Handels-Tauchboots »Deutschland"ebenfalls eine
prozentweise Besserung des Devisenkursesgebracht.
Am auffälligstenist naturgemäßdie Verbesserungdes Preises unserer
Reichsmark in der letztenZeit gewesen, besonders seit dem Beginn der
Waffenstillstandsverhandlungenmit Rußland.
Den gewaltigen Einfluß,den unsere Waffenerfolge im Osten, Süden
und Westen in Verbindung mit dem militärischenund wirtschaftlichen
ZusammenbruchRußlands auf den Devisenmarkt gehabt haben, mag
nachstehende Tabelle veranschaulichen,welche die amtlichen Notierungen
der Berliner Börse wiedergibt: -

Lnde Nov.Lnde Okt. 7. Dez.
Holland . . · . 311.75 289.— 266·75
.Dänemark. . . 227.- 22o.— 205.—
Schweden. . . 253.-— 248.75 233.75
Norweg-en. . . 228.—— 221.75 206.75
Schweiz. . . . 155.— 153.—— 146.50

Die Erholung des äliarkkursesin den neutralen Ländern zeigt, daßdas
Vertrauen dieser Länder zur deutschenSache stark zugenommen hat;
dieses Vertrauen kommt auch darin zum Ausdruck, daß von den neu-



,,Heer und Heimat"1917Nr. 28
4 —

,

. .

tralen Ländern her bedeutende Summen nach Berlin gelegt werden,
idie in deutschenAnleihen und Industriepapieren Anlage finden.
Lin weiterer technischerGrund für den Rückgangder Devisen war der

Mangel jeglicherkursausgleichenderund kurskontrollierender Stellen an

den Auslandsmärkten. Ls ist eine alte und aus der Hand liegende
Börsenerfahrung,daß jeder Kurs, der sichselbstüberlassenbleibt, zeit-
weise die tollsten Sprünge nach unten oder oben macht-
Schließlichseiennoch die rein spekulativenBeweggründefür den Devisen-
rückgangerwähnt. Auch hier sind wieder Tendenzen zu beobachten,
wie bei jedem anderen Wertgegenstand, der börsenmäßiggehandelt

—

wird. In dem Augenblicknämlich, in dem die Devise immer mehr
zurückging,suchteneinerseits«alle jene, die Guthaben in Markwährung
hatten, diesemöglichstschnellzu verkaufen, um aus diese Weise wenig-
stens einen möglichstgeringen Schaden zu haben. Andererseits aber

s

hielten diejenigen inländischenund ausländischenHändler, die Forde-
rungen in ausländischerWährung hatten, mit deren Verkauf zurück,
. weil sie aus immer besserePreise hoffen durften. Wenn also beispiels-
weise ein deutscher Bankier aus dem Verkauf von Wertpapieren nach
Holland Geldanforderungen einzutreiben hatte, so wartete er damit

möglichstlange, weil er auf Grund der Erfahrungen bei einem späteren
Verkauf einen besserenLrlös erzielen konnte. dr. Michel-Berlin

,,Schwarz bedecket —- sichdie ere«

Als Mondschein im Kalender stand — glücklicherweisemeist auch am

Himmel — blieben auch die paar Laternen, die den Weg von Straßen-
ecke zu Straßenecke,,wenn nicht beleuchteten, so doch markierten, leer
und tot. Und es ging auch so. Man denkt, wenn in den großenBäu-
men über dem Wege die Sterne hängen, die man sonst vor Gas und

Llektrizitätgar nicht mehr fand, an alte Zeiten. etwa an die «Glocke":
»Um des Lichtes geselligeFlamme
Sammeln sichdie Hausbewohner,
Und das Stadttor schließtsichknarrend.

Schwarz bedecket
, Sich die Erde« — —

.Wie man das.lernte, stand ein freundliches Bild vorväterlichen Bür-

gerlebens vor einem, Der Nacht wurde noch ihr Recht. Stadttor zu.

Menschen in die Häuser. Auf der Straße waltet nur noch »das Auge
. des Geseyes." Das Bild hat uns wie eine behaglicheund geruhsame
Erinnerung in die Zeit begleitet, in der wir eigentlichgar nichtmehr
wußten,was Dunkelheit war. Und darum auch das Licht nicht mehr
schätzenkonnten. Nein, statt der Nacht hatten wir den saustdicken, wurde, im Frieden wieder erstehen lassen.

überschwenglichen,immer noch heller werdenden künstlichenTag, der

schonder Dämmerungzuvorkam und seine hellen Kugeln in ihre ersten
sanftesten Schatten hineinseyte, um der Nacht den Rang abzulaufen.
Jetzt wartet man damit, bis es wirklich dunkel ist. Und wir erleben
in den Straßen der Großstadtwieder, wie unsere Vorväter: »schwarz
bedecket sich die Erde-« Die Straße wird geheimnisvoller, die Men-

schen werden zu undeutlichen Schatten; das Licht, das aus den Fen-
-

stern fällt — wir haben es sonst überhauptkaum gesehen — hat etwas

Trauliches, Freundliches bekommen. Ls zieht die Gedanken mit in helle
Stuben, in den Lichtkreis des Familientisches, an dem Kinder bei den

Schularbeiten sitzen und Mütter beim Feldpostbrief. Die Dunkelheit
zurückgestautwie eine schwarzeFlut durch die ,,geselligeFlamme«.
Heute herrscht ungestört die Mondnacht in den Straßen. Hat man

noch gewußt, daß der Schnee auch auf einem städtischenFahrdamm
so silbern leuchten kann? Hat man"gewußt,wie schöndie Schattenrisse
der uralten Lichen sind, die um den weißenSchneeteppich der An-

lagen vor dem silberblauen Vorhang des Himmels stehen — wie schön

siefsind,
wenn kein aufdringliches Straßenlichtihr dunkles Lbenmaß

zer eytZ
Im Wasser spiegeln sich die Sterne, und die Ufer verschwimmenin
einem zarten Dunst, den sonst der dichte Kranz der Laternen verschlang.
Statt dessendringt nur hier und da gedämpfterrötlicherSchimmer aus

den Häusernhinter den Bäumen bis zum Rand des dunklen Wassers.
Ls ist eigentlich Terstspäter Nachmittag, aber so still wie in tiefster
Nacht. So still wie es die Natur gemeint hat, wenn sie die Wintersonne
sinken ließ. Wir waren ihr entlaufen; Laternenkränze,schmetternde «

Lichtreklamen, strahlende Warenhäuser lachten ihr ins Gesicht. Nun

hat sie uns zu sich zurückgezwungen,und wir sind geneigt ihr zuzu-
geben, daß sie es besser mit uns meinte als wir selbst, die wir uns ge-
wöhnt hatten, immer gieriger die Nacht zum Tage zu machen. Wir
wollten unser Leben verdoppeln, und konnten doch unsere Kraft nicht
verdoppeln, und so hatten wir alles nur halb, den Tag und die Nacht.
In den Schranken, in die wir nun zurückgewiesensind, fühlenwir, daß
unsere Väter weiser waren, wenn sie die Nacht respektierten.
Aber ob wir die Lehren dieser Wintermonate behalten werden, Ob
das Leben, das nach dem Kriege zum Herzen der Heimat zurückströmt,
in stillere Bahnen einmünden wird, oder ob die alte Unersättlichkeit,
die triumphierende Nichtachtungder Schranken, in die Mutter Natur

unser Leben band, uns alle wieder ergreift? Unter dem zarten, schwelg-
samen Zauber des Winterabends wächstdie Hoffnung, daßwir etwas

von der neuen inneren Stille, die uns mitten im Kriege geschenkt
Dr. Gertrud BäumersHamburg

,-
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